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An den Verfaſſer.

Mein Freund,

Du frageſt dich mit Recht, ob du es wagen ſollſt, deine

Gedichte einem größern Leſerkreiſe vorzulegen. Zu was ſoll es

nützen? Wem ſoll es helfen und zu was kann es führen? Willſt

du ein Buch verbreiten, des Ruhmes oder des Säckels wegen?

oder glaubſt du gar, die Leute beſſer und glücklicher machen zu

können?

Was ſind deine Dichtungen? Zum Theile die Ergüſſe eines

oft tiefſinnigen und lebensüberdrüſſigen Gemüthes, welches ſich

abmühet, in den eben ſo muſterhaften, als tadelloſen Verhält

niſſen der heutigen Geſellſchaft, Mäkel herauszufinden, welche

die größten Geiſter und die reichſten Leute unſeres Jahrhunderts

nicht bemerkt haben.
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Du biſt ein Menſch dem blinder Köhlerglaube ein Gräuel

iſt, der nur als Wahr annehmen will, was mit dem geſunden

Menſchenverſtande im Einklange ſteht, und ob du gleich weißt,

daß geſchrieben ſtehet, der Glaube mache ſelig, möchteſt du

aus reiner Menſchenliebe das intereſſante Kunſtſtück ausführen,

deine Mitmenſchen um ihr gehofftes Heil zu bringen.

Zwar biſt du nicht immer mürriſch und des Lebens ſatt.

Ein anderer Theil deiner Gedichte verräth, daß du auch mitunter

in elegiſche Stimmung verfällſt beim Anblicke einer großartigen

Naturſchönheit, des majeſtätiſchen Rheinſtromes, oder der

Grasebenen und Froſchgräben vor dem Spitalthor, u. dergl.;

dann du dem Muſenpferde unvorſichtig die Zügel ſchießen läßſt.

Du ſollteſt aber wiſſen, daß, um ſich zur Poeſie gehörig

vorzubereiten, ein Spaziergang in Gottes freier Natur und

unter ſchattigen Hainen weit weniger zu empfehlen iſt, als ein

Gabelfrühſtück mit Auſtern, oder der Anblick der vergoldeten

Simſen und Leiſten des Theaters, mit Inbegriff der Waden der

Tänzerinnen.

Du ſollteſt wiſſen, daß nur durch ſolche Vorbereitung und an

jenen Orten des Dichters Geiſt angeregt, und ſeine Phantaſie

auf eine Höhe getrieben werden kann, die es ihm möglich macht A

der Zukunft würdige, und in der Gegenwart einträgliche Pro=

dukte von ſich zu geben. – Am Ende läuft ja alles aufs Geld

hinaus, denn um Ruhm und Unſterblichkeit und Ewigkeit ſcheren
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ſich die Wenigſten, oder wenn du es lieber hörſt – nur die

Dümmſten. Nun frage ich dich, wer die beſten Geſchäftchen

macht, der Dichter welcher die Schnüre liefert, an welchen man

die Hampelmänner tanzen läßt, oder die ſauertöpfiſchen Grübler

und Krittler, die alles nach der Richtſchnur leiten wollen, welche

in ihrer engen Hirnſchale zuſammengehudelt iſt?

Oder wäreſt du der Verführung des Goldes und der Kupfer

groſchen ganz unzugänglich, und hätteſt du keine andere Abſicht

als den Wunſch deinem Zeitalter eine Fackel der Weisheit und

Wahrheit anzufachen? O dann kehre um auf deiner Bahn

während es noch Zeit iſt!

Glaube mir, der Aufklärungsteufel ſteckt ſchon genug in den

Leuten. Man ſollte ſogar meinen, er habe eine hölliſche Revo

lution angezettelt und ſeinen Verwandten, den rechten, alten

Teufel, Beelzebub, den gefallenen Geiſt mit Hörnern und

Bocksfüßen, mit Fledermausflügeln und Drachenſchwanz, vom

Throne geſtürzt. Zur Zeit jenes alten Teufels war noch die gute

Zeit, als derſelbe herausgeputzt als Jägers- oder Rittersmann

Berg und Thal durchzog, junge Dirnen verführte, und alten

Weibern die Kunſt des Herens beibrachte indem er ihnen das

Geheimniß einblies, ſich mit Eiſenhutſalbe zu beſchmieren, um

fliegen und auf der Ofengabel reiten zu lernen. Damals lebte

noch alles Volk im Zuſtande glücklicher Einfalt, hatte es nur

das tägliche Brod und zur Erholung von Zeit zu Zeit einen
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unſchuldigen, harmloſen Genuß, wie das Verbrennen eines

argen Sünders, lebendig ſchinden oder begraben, mit feurigen

Zangen kneipen, Zungen ausreißen, Hände oder Füße abhauen,

ſo war es innig dankbar ob der väterlichen Huld, die dies Alles

den Menſchen beſchert hatte.

Damals war noch die gute alte Zeit, da war allabendlich

Ball auf dem Brocken und Kränzchen auf dem Baſtberg und

der Teufel und ſeine Großmutter hatten auch ordentlich zu

thun. Kühe, Rathsherrn, Ochſen und Könige zu verzaubern,

Feld und Wald zu verhageln und den Blitz in die Schornſteine

zu führen. Heute hingegen haben ſie allen dieſen Geſchäften

entſagt, und der Teufel iſt ein fauler Teufel geworden. Höchſtens

ergötzt er ſich an Kleinigkeiten, drehet die fallende Butterſchnitte

auf die beſtrichene Seite und bläßt den vom Kopfe geflogenen

Hut bis in den Kothhaufen oder in die Rinne; aber die übrige

Zeit ſitzt er ruhig im Abgrunde, legt die Hände in den Schooß

und fletſcht die Zähne wie ein gefangener Pavian oder der

Hofhund an der Kette.

Seit ſie die Göttin Vernunft auf einem bekränzten Leiter

wagen durch die Straßen geführt haben, iſt nichts mehr recht

an ſeine Stätte gekommen. Mancher liegt noch vor jenem

gräulichen Götzenbilde im Staube, betet es an und grübelt und

ſucht mit ſeinem beſchränkten Verſtande die unendliche Wahrheit

zu ergründen und ſieht nicht ein, daß er ſich nur tiefer in den
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Pfuhl der Finſterniß hineingräbt. Was Bileams Eſel dem es

eingegeben war, geredet hat, will er nicht glauben, wohl aber

muß er links und rechts den Vernunftmenſchen Glauben

beimeſſen, denen nichts eingegeben iſt. Und dies ſtört ihn nicht,

er ſagt ſich: Rom iſt nicht in Einem Tage erbaut worden, ſie

haben im Gegentheil gehämmert und gezimmert und gemauert

viele Jahrhunderte lang, und eben ſo gehet auch der menſchliche

Geiſt langſam ſeiner Entwickelung entgegen. Jahrhunderte und

Jahrtauſende lang müſſen ſich die Leute die Köpfe zerbrechen,

müſſen ſchmieden und zimmern und hämmern, bis Eine Ent

deckung ſich an die Andere reihet, Eine ſich auf die Andere

ſtützt, um ihrerſeits wieder den Grundſtein zu bilden, auf

welchem die Wiſſenſchaft der ſpätern Generationen fußen ſoll.

Zu jeder Zeit aber bilden dieſe Entdeckungen mit einander das

Gebäude der menſchlichen Erkenntniß, zu welchem jedes vorher

gegangene Geſchlecht ſein Sandkorn beigetragen hat. Zwar

iſt das Leben jedes Einzelnen nur eine Schaumblaſe auf

dem Strome des Lebens der Menſchheit, aber jeder Einzelne

iſt auch ein Bürger derſelben, der zu ihrer Fortbildung beitragen

ſoll, und ſein Geiſt, der beſtimmt iſt, ewig mit der Natur

vereint zu leben, bildet ſich fort und fort, zum Begriffe höherer

Wahrheiten.

Er ſiehet aber nicht ein, der Thor, daß er auf dieſem Wege

nie und nimmer den Klang der Sphären vernehmen, daß

::
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er nie in ſeligſüße Verzückung fallen, ja nicht einmal die Herr

lichkeiten ſchauen wird, welche einſt die Bewohner des Berges

Athos ſahen, wenn ſie in tiefe Beſchaulichkeit verſunken, durch

das Fenſter ihres Nabels, ihren Blick ins Unendliche ſandten.

Nein, da lobe ich mir jene praktiſchen Menſchen, welche das

Buch ihres Gewiſſens auf kaufmänniſche Art eingerichtet haben,

um zu jeder Stunde zu wiſſen, woran ſie ſind. Sie ſchreiben

ihre guten Werke auf Eine Seite, die Lumpenſtreiche auf die

Andere, und ſo genügt ein einziger Blick um die Bilanz zu

machen:

Sollen. Haben.

Siebenmal gelogen und zweimal Almoſen gegeben: drei Pfennige.

meinen Nächſten über den -

Löffel barbiert.

U. ſ. f.

Hat man aber einmal ſeine Gewiſſensumſtände auf dieſe

kluge Art geordnet, ſo verfällt man nicht auf die wunderlichen

Gefühlsfaſeleien die unter den Vernunftanbetern über die

Beſtimmung des Menſchen im Umlaufe ſind. Man ſagt nicht,

der Zweck des Lebens ſei eben das Leben; der Menſch lebe um
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die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und Kunſt in ſich aufzu

nehmen, und ſie weiter zu verbreiten; um in Innigkeit mit Gott

und der Natur, in Liebe und Gerechtigkeit mit ſeinen Mitge

ſchöpfen ſeine Tage hinzubringen. Nein, man bekömmt über

die menſchliche Beſtimmung Begriffe einfacher und nüchterner

Art: der Menſch ſoll ſo leben, daß ihn der Teufel nicht holt.

Dies iſt der Grundſtein des ganzen moraliſchen Geſetzes und

aller ſittlichen Ordnung. Wer davon überzeugt iſt, oder auch,

wer ſich ſtellen kann, als wäre er davon überzeugt, der verſchreit

nicht als eine Gottloſigkeit die weiſe Lehre, daß es eine Religon

geben muß „für das Volk“, die „Gebildeten“ hingegen mögen

davon halten, was ſie wollen.

Nur Griesgrame können finden, daß das religiöſe Gefühl,

welches in jeder Menſchenbruſt verborgen liegt, nichts ſei als

die Ehrfurcht vor der allgewaltigen Kraft, welche die Welt

durchdringt; vor der alles zum Beſten ſchaffenden und

leitenden Weisheit. Nur ſolche können meinen, daß ſich dies

Gefühl allein zu der Gottheit würdigen Begriffen heranbilden

kann, wenn es, im Einklange mit dem Abglanze derſelben

in der Menſchenſeele, mit der Vernunft, das Wahre von dem

Falſchen, das Gute von dem Schlechten, das Weſentliche und

Ewige von dem Zufälligen und Hinfälligen zu unterſcheiden

ſucht. Nur ſolche können ſagen, die Religion ſei ein Bedürfniß

für jeden denkenden Menſchen und nicht ein Leitſeil um die
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Unwiſſenden dahin zu führen, wo es für ſie, die öffentliche

Ordnung und die geheime Ausbeutung am zuträglichſten iſt.

Was könnte es dem Volke nützen, wenn es keine Religion

hätte; es wäre deßwegen nicht um einen Pfifferling glücklicher,

und jedenfalls nicht beſſer. Ein praktiſcher Mann der die Sache

genau kennen ſollte, Papſt Alexander VI. hat für dieſen Fall

den beſten Ausſpruch gegeben, wenn er äußerte: „jede Religion

iſt gut, die beſte aber die Dümmſte.“

Biſt du aber auch zuweilen mürriſch oder trübſelig geſtimmt,

ſo entwickelſt du in andern Zeiten eine bedeutende Anlage zur

Luſtigkeit, ſogar zum Muthwillen und biſſigen Spotte. Den

Beweis davon findet man in der größten Anzahl deiner Gedichte,

und dieſen Zug deines Charakters muß ich geradezu als unglück

lich beklagen, denn Ernſt ziert den Mann. Du denkſt wohl wie

Salomo, alles habe ſeine Zeit; Steine aufleſen und Häuſer

bauen, aufſchneiden und zunähen, luſtig oder traurig ſein, und

dies alles iſt auch ſehr wahr, aber man merke wohl, wo und

wenn alles geſchiehet.

Leichtſinnige Leute, wie die Schillers, Hebels, Luthers c.,

haben wohl können Lieder dichten an die Freude, und die Göt

terfunken, und ſagen, daß einen Kuß in Ehren Niemand wehren

kann, und daß man ſeines Inhalts ein Narr ſei, wenn man

nicht an Muſik und Geſang, an einem guten Glas Wein und

dergleichen grillenertödtenden Geheimmitteln ſein bischen Ver
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gnügen habe. Du aber vergiſſeſt, daß man vor der Welt nur

ſein Licht leuchten laſſen, und nicht ſelbſtgefällig mit ſeinen

Schattenſeiten prahlen ſoll. Nehme einmal das Kapitel vom

Trinken. Es iſt erlaubt, Waſſer zu trinken nach Belieben und

in guter Geſellſchaft, ſogar ein Glas Wein. Iſt man dagegen

allein, ſo iſt es nur ein halbes Uebel, wenn man über die

Maaßen trinkt, oder ſäuft wie ein Ritter, wie die arge Welt

ſagen würde. Man gibt den Leuten kein Aergerniß und kann

im öffentlichen Leben dennoch als Vorſtand eines Mäßigkeits

vereins auftreten. Eben ſo iſt es mit manchen kleinen, lieblichen

Sünden, die man allein, oder unter vier Augen ohne großen

Schaden verrichten kann, während, wenn ſich jeder öffentlich

hinſtellen wollte, wie er iſt, ſein Einfluß bald verderblich auf

die Geſellſchaft einwirken, und in die nämlichen Beſtandtheile

zerfallen machen würde, wie die alten deutſchen Spielkarten,

unter welchen es neben Königen und nichts zählenden Karten,

nur Huren, Buben und Säue gab.

Es gehört ein ſehr kurzes Geſicht dazu in der Anwendung

dieſer Theorie Heuchelei zu ſehen; es iſt im Gegentheil ſehr

lobenswerth, wenn man der Welt nur Beiſpiele eines reinen

mäßigen, ſittlichen Wandels gibt, und weil denn jeder Menſch

ein ſündiges Gefäß der Unſauberkeit iſt, und neben ſeinen

eigenen Fehlern auch noch lebenslang ſeinen ehrlichen Antheil

Erbſünde ankleben hat, ſo iſt es doch das Schönſte, man übet
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die nothwendigen Sünden bei verſchloſſenen Thüren, und kein

Hahn hat darnach zu krähen.

Weil aber Ernſt und Strenge einen undurchdringlichen

Panzer um den Menſchen bilden ſollen, ſo lange er der Oeffent

lichkeit angehört, kann ich diejenigen deiner Gedichte, welche

den Lachreiz anregen, keineswegs billigen, denn nicht der

Müſſiggang iſt alles Laſters Anfang, ſondern ein Hauptlaſter

iſt das Lachen, und das Vergnügen, die Wolluſt, das

Behagen und ſogar die Geſundheit, denn ſie entfremden den

Menſchen dem Gedanken an ſeine Verdorbenheit und an den

Lohn der ihm dafür verſprochen iſt, wenn ihn einſt Moloch

oder Luzifer an einer dreizackigen Gabel in den Pechkeſſeln der

Unterwelt herumtunken wird.

Zwar wirſt du verſuchen dich zu rechtfertigen und vorgeben,

das Lachen ſei dir naturwüchſig, wie Krähenaugen und Froſt

beulen, und der Muthwille komme über dich, wie die Philiſter

über Simſon, daß du dich ſeiner nicht erwehren magſt. Dies

ſind aber Ausflüchte und wollte man gehörig ſeinen Leib

kaſteien, ſo würde der böſe Geiſt ſobald verſchwinden. Lieber

aber behauptet man, es ſei kein großes Verdienſt dabei ſich zu

zerkratzen und zu kneipen, und das Haar auszurupfen; jedes

Glied habe ſeine angemeſſene Beſtimmung, man habe Augen

um zu ſehen, Ohren um zu hören und eine Naſe um Tabak

zu ſchnupfen, und daß, wenn die Menſchen hätten ſollen ſtumm
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ſein wie Karpfen, ihnen wahrſcheinlich der Mund zugewachſen

wäre.

Mit ſolchen falſchen Reden ſucht man ſich zu bethören, weil

man nicht den Muth beſitzt, die rechten Mittel anzuwenden,

um das halsſtarrige und widerſpenſtige Fleiſch zu ertödten und

die muthwilligen Gelüſte im Keime zu erſticken. Was hindert

dich, wenn du den Drang fühlſt, ein luſtig Gedicht zu machen,

das Beiſpiel jenes Brahminen zu befolgen, der ſich, jedesmal

wenn er eine gewiſſe Heiterkeit verſpürte, auf ſeinen Lehnſeſſel

ſetzte, den er ſo mit feinen Stiften ausgepolſtert hatte, daß die

Spitzen mit ſeiner Kehrſeite in Berührung kamen, dafür aber

auch in der angenehmen Hoffnung lebte, dereinſt, nach ſeinem

Ableben, in den fünfunddreißigſten Himmel zu kommen.

Da du dich vielleicht mit dem fünften oder ſechsten Himmel

begnügen würdeſt, wäre es auch nicht geradezu nothwendig,

mit dreizölligen Lattnägeln anzufangen. Vorläufig und bis

man das Erperiment mit Geläufigkeit ausführen könnte, würde

man ſich mit wenigen und ganz kurzen Schuſternägeln begnügen,

und nur ganz allmählig längere dazwiſchen ſchlagen. Oder

möchteſt du den Verſuch nicht wagen, des Anſtandes und der

Sonntagshoſen wegen, ſo greife ganz einfach zu dem Inſtru

ment, welches ſchon zu König Salomo's Zeiten dazu diente,

den Kindern Zucht und feine Sitten in den Kopf zu bringen,
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indem man ſolche am entgegengeſetzten Theile des Körpers,

hineinprügelte.

Was aber ein Mann wie Salomo, der zugleich ein Weiſer

und König war, bei ſeinen Kindern that, deren er gewiß viele

hatte, denn der Kebsweiber war keine Zahl, das kann jeder

andere, der weder Weiſer noch König iſt, auch thun, und er

wird ſich wohl dabei befinden.

Es iſt zu bedauern, daß die Ruthe, das Lieblingsinſtrument

der Geißler und der heiligen Thereſia immer mehr in Verfall

geräth, und damit Bildung und Anſtand in den Abgrund mit

fortziehet, denn alle Grübeleien und Vernünfteleien werden

dies treffliche Mittel bei der Erziehung niemals erſetzen. Es

gehet dem armen Prügel wie dem Teufel, von Jahr zu Jahr

verliert er etwas an ſeinen Rechten, und bald wird ein öſter

reichiſcher Korporalsſtock ſo ſelten ſein, als das Thier Pleſioſaurus

oder der Vogel Greif.

Ich könnte mich billigerweiſe damit begnügen, dir zwei

Mittel angegeben zu haben, welche zuerſt den Muthwillen aus

dem Grnnde heilen, und dann ſelige Verzückungen in dir

erwecken würden. Ich fürchte indeſſen, du halteſt beide nicht für

wirkſam, und findeſt nebenbei, daß unſere einheimiſchen Büßer

weit wohlfeileren Kaufs davon kommen, da ſie ſich in einem

Zuſtande beſtändiger Verzückung befinden, und doch dazu Nichts
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zu thun brauchen, als den Kopf ein wenig auf die Seite zu

hängen und die Augen zu verdrehen, wie die Gänſe bei Schnee

wetter. Du mußt aber auch bedenken, daß dieſe Leute noch

lange nicht geheilt ſind, und Manchem der Habſuchts- oder

der Hochmuthsteufel tief im Herzen ſitzt. Aber das würde anders

werden, wenn ſie ſich prügeln wollten, und leiſtete jeder nur die

Hälfte von dem, was der Mönch Dominikus der Gepanzerte,

zu Stande brachte, denn der konnte ſich in 6 Tagen bequem

300,000 Hiebe mit dem Kehrbeſen zueignen, und noch dazu

Pſalmen ſingen, war jedoch gezwungen mit beiden Händen zu

arbeiten.

Es gibt überall Büßer, denn es gibt überall Leute, die ſo

pfiffig ſind Lumpenſtreiche anzuſtellen, um hinterher etwas zu

bereuen zu haben. Kein Land aber iſt mit dieſer Waare ſo

geſegnet wie Indien, und gegen die Hindus ſind die Büßer aus

aller Herren Länder nur Dilettanten und A- b - c - ſchützen. So

der Prügel nicht hinreichend wäre, könnte man ſich unter jenen

Beiſpiele holen, die man mit Ehre befolgen würde. Da gibt es

Leute, welche die Fäuſte mit ſolcher Kraft und Beharrlichkeit

zu ballen verſtehen, daß ihnen die Nägel in die hohle Hand

hinein wachſen, und Andere, die einen ſo nützlichen Gebrauch

von ihren Gliedmaßen machen, daß ihnen die Gelenke ſteif

werden, und ihnen Freunde und Verwandte den Fraß in den

Mund ſtecken müſſen. Sollteſt du aber wähnen, es ſei Unrecht,
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ſich Beiſpiele zu holen bei blinden Heiden und Götzendienern,

ſo gehe zurück in der Geſchichte und du wirſt finden, daß es

ſchon vor Jahrhunderten, auch bei uns Leute gegeben hat, deren

Beiſpiel von unſerer leichtſinnigen Nebenwelt beherzigt zu

werden verdiente. Siehe einmal jene Büßer an, die in Käfigen

ſaßen wie Papagaien, und die, welche auf Säulen wohnten, um,

des erhabenen Standpunktes wegen, erhabene Gedanken in ſich

zu erwecken. Wäre dies nicht nachahmungswürdig?

Vielleicht wirſt du ſagen, man könne hier zu Lande das

Kunſtſtück nicht nachmachen, weil keine Säulen zu finden ſind,

aber du bedenkſt nicht, daß man eben ſo gut in ein Storchneſt

ſtehen könnte, und um hinauf zu kommen, wären gewiß alle

Kaminfeger und Seiltänzer zur Hilfe bei der Hand, um ſich

einen Theil des Verdienſtes anzueignen. Um aber nicht herab

zufallen während des Schlafes, wäre es allerdings nothwendig,

im Stehen ſchlafen zu lernen, wie die Pferde und Eſel.

Ich glaube dir zur Genüge geſagt zu haben, welch großes

Uebel du mit deinen Gedichten in die Welt zu ſetzen gedenkſt,

und würde es für meinen größten Erfolg anſehen, wenn du

dich entſchließen könnteſt, den Ueberreſt deines Leben hoch oben

auf einem Schornſteine zuzubringen, ich könnte alſo meinen

, Mund zuthun und meinen Spruch ſchließen, wenn ich nicht

wollte eine kleine Bemerkung über deine Redeweiſe machen, da



XIX

du ſonderbarerweiſe an einer altfränkiſchen, rohen Sprache, mit

großer Vorliebe hängſt.

Du haſt ohne Zweifel den Vertrag vom 3. Oktober 1681

nicht geleſen, und ich auch nicht, und dies iſt wirklich eine un

verantwortliche Nachläſſigkeit, von Leuten, die jenem merkwür

digen Schriftſtücke allein, die Ehre verdanken in franzöſiſchem

Staatsverbande zu ſtehen, und dem weiter die Stadt Straßburg

die Ehre verdankt, aus einem alten, freien, ungepflaſterten,

ſelbſtſtändigen Neſte, ohne Theater, Gaslaternen und Kaſernen,

eine franzöſiſche Stadt und Feſte geworden zu ſein, mit mäch

tigen Bollwerken, Sternwerken und Hornwerken, mit Böllern,

Karthaunen und Feldſchlangen.

Als Franzoſe haſt du das Recht überall mitzuſtimmen und

mitzubellen, und wenn du auch nicht überall mitbeißen darfſt,

ſo haſt du doch Jahre lang das Glück gehabt als ſolcher, an

ein zweiſchneidig Schwert geknüpft, hinter allerlei Sidi, Aulad

und Beni herzujagen, und hätteſt du einmal Einen gefangen,

ſo würde dir kein Menſch den Verſuch ihn deutſch zu lehren

verübelt haben. Wie könnteſt du es den Franzoſen verargen,

wenn ſie ſuchen ſich im Elſaſſe in ihrer ganzen Liebenswürdig

keit zu zeigen, und namentlich ohne Dolmetſcher mit den Ein

gebornen zu reden. Du darfſt dich daher nicht wundern, daß

man viel thut, um die barbariſche deutſche Sprache aus dem
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Elſaſſe zu verbannen, daß es verboten iſt, ſie in öffentlichen

Akten zu gebrauchen, und daß die Schulkinder auf franzöſiſch

rechnen lernen müſſen. So wird nach und nach das Elſaß roma

niſirt, das Deutſche wird aus der Schule, aus der Kirche und aus

dem geſelligen Umgange verſchwinden, wird zum rohen Volks

dialekte herabſinken, gut zu reden für Kärrner und Waſchweiber,

und an ſeine Stätte wird ein franzöſiſch ſein ſollendes Kauder

welſch treten, ähnlich dem der Arverner und Sequaner, der

Allobrogen und Pfannenflicker, und das wird ein großes Glück

für uns ſein.

Allerdings wirſt du einwenden, es ſei durch wohlgemeinte

Geſetze verboten, ein Kind ſeiner Familie zu entfremden und es

in eine andere einzuführen. Aber dies Verbot kann keineswegs

auf Provinzen angewendet werden, die von ihrem Volke ge

waltſam abgeriſſen und einem fremden einverleibt werden.

Wäre dies verboten, ſo hätten alle großen und alle gewaltigen

Eroberer von Seſoſtris und Alexander bis auf den heutigen

Tag ſchrecklich Unrecht gethan, und alle Kongreßhelden die

Diplomatenköpfe verkehrt aufſitzen gehabt. Kein Land würde

ſeine Grenzen behalten, ſogar der Kaiſer von China und der

große König Moſelekatze, welcher iſt ein Alleinherrſcher aller

Kaffern, ein König der Beſchuana, und ein Herzog der Ama

zula, müßten herausgeben.
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Es iſt darum viel beſſer, jeder eroberte Stamm lerne die

Sprache des Eroberers: der Polack ruſſiſch, der Venetianer

öſterreichiſch, der Bulgar und Grieche türkiſch, und ſowie ſie es

können, wird urplötzlich Alles zufrieden ſein, kein Krieg und

keine Fehde wird jemals mehr die allgemeine Zufriedenheit ſtören,

und die Stämme der gezogenen Kanonen und Spitzkugeln

werden an der Schwindſucht ausſterben. Dann wird Niemand

mehr mit Verachtung auf ſeinen Nebenmenſchen ſchauen, und

ſingen:

„Ein Knödel ſieht den andern an,

Wie er nur ſo ſieden fann.“

Sollten hie oder da einzelne Starrköpfe ſich dem Plane

widerſetzen wollen, ſo könnte man auf dieſe eine andere Methode

anwenden, welche ſich als ſehr ſchätzbar bewieſen hat, um den

fremdklingenden Ton in eroberten Provinzen zu vertilgen. Dies

geſchieht, wenn man die Einwohner bittet, ſich zurückzuziehen,

wie man die Bären und Elennthiere gebeten hat, ſich aus Weſt

europa zurückzuziehen; auf die Art, wie ſich die heidniſchen

Pequods und Maſſachuſetts vor dem Chriſtenthum, der Civili

ſation, dem Schießgewehr, den Bluthunden und dem Schnaps

zurückgezogen haben. Aber dieſe Art kann bei uns nicht in

Anwendung gebracht werden, denn wir ſind viel zu weichmüthiger

Natur dazu. Wir ſchießen einander wohl noch zur Gelegenheit

todt, und köpfen und hängen die Halsſtarrigen, aber wir haben
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auch Miſſionen bei den Karakalpaken und allen Tſchuwaſchen

haben wir höhere Sittlichkeit vorgepredigt. Dagegen iſt der

eigentliche Boden des Zurückziehungsſyſtems im großen freien

Amerika.

Bruder Jonathan iſt ein Mann der das Leben vom gewerb

thätigſten, poſitivſten Standpunkte aus betrachtet und von dem

man noch Manches lernen könnte, wenn auch in Vielen ſeiner

Einrichtungen das Gift des Zeitgeiſtes vorwaltet. Was hat

man nöthig gehabt, die Sklaven in den Antillen freizugeben.

Sie waren ja die Zwangsarbeit und die Peitſche gewohnt, und

was hat man jetzt davon? Daß man muß aus China und

Indien freiwillige Arbeiter herholen, die nicht wieder fortkönnen

wenn ſie wollen, und daß die neuen Bürger ein müſſiges und

beſchauliches Afrikanerleben führen, ſich mit den Sonnenſtrahlen

begnügen, wenn ſie etwas Warmes genießen wollen und

übrigens mit einigen Wamswurzeln und Paradiesfeigen zur

Nahrung zufrieden ſind, während ſie ſich bei des ſeligen Adams

Schneider ihre Kleider wachſen laſſen und dadurch der Arbeit

und der Civiliſation auf ewige Zeiten entfremdet werden. Mit

ſolchem Unſinn hätte man den Amerikanern kommen ſollen, ſie

würden den Neuerer bald mit einigen Hundert Peitſchenhieben

erfriſcht und mit Wagenſchmiere beſtrichen aus dem Lande

gejagt, oder gar nach der Peitſche an den Galgen gehängt :

haben, und bei ihrer Sorgfalt in ähnlichen Sachen, hätten ſie
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genau gezählt, wie viele Sekunden lang dem Sklavenbefreier,

bei gebrochenem Genick, noch das Herz pulſirt hätte.

Es iſt ſogar unbegreiflich, aus welchem finſtern Loche das

ganze Abolitioniſtenheer ſo plötzlich gebrochen iſt, haben doch

die größten Philoſophen in alter und neuer Zeit die Nothwen

digkeit der Sklaverei erkannt, und nimmer dagegen geeifert,

und findet ſich nicht in den rührendſten Geſchichten, daß die

unglückliche Rittersfrau, deren hoher Gemahl durch einen

tückiſchen Feind gefangen, im tiefſten Thurmverließ ſchmachtet,

ſich dennoch eine leibeigene Dirne zur Stubenmagd hält. Ja

wird eine ſolche Romanmagd nicht ſelbſt eine bewunderungs

und preiswürdige Perſon, und beweißt ſie nicht, daß Hunds

ergebenheit des Dieners ſchönſtes Loos iſt, und keinem noch ein

höheres Glück bereitet wurde, als den Sklaven, welche in der

weiland römiſchen Republik mit einer Hundekette am Halſe

an der Hausthüre der Konſules und Quäſtores wachen durften,

und für ihre treuen Wächtersdienſte, von jenen Nobilitäten mit

höchſteigenen Fnßtritten belohnt wurden.

Ich bin etwas vom Elſaßdeutſchen, und von deinen

Gedichten abgekommen, glaube dir aber genug darüber geſagt

zu haben, um dir begreiflich zu machen, daß eigentlich deine

Pflicht als Menſch und Bürger geweſen wäre, deine deutſchen

Gedichte überſetzen zu laſſen durch irgend einen Bituriger, der

noch nicht über etwas Inſpektor iſt, denn dem erhabenen Geiſte
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ziemt es der Zukunft in die Hände zu arbeiten, und für das

Elſaß ſind die deutſchen Zeiten um, und im Weſten iſt uns die

franzöſiſche Morgenröthe aufgegangen.

Meinſt du denn, es ſei aus Herzen gefloſſen, als die Deutſchen

ihr Lied vom freien Rheine ſangen, wahrſcheinlich weil ſich im

Lande ſonſt nichts Freies vorfand; was wollten ſie denn mitdem

Elſaſſe machen? Ein vierzigſtes oder fünfzigſtes Groß- oder

Kleinherzogthum mit Miniſtern, Geſandten und anderem

koſtſpieligem Zubehör, das auf Gottes weiter Erde zU gar

nichts nütze iſt; und mit dem Rechte Theil zu nehmen an der

Diät, auf welcher der konſtitutionsſcheue Obere zuerſt ſeinem

Helfershelfer Befehl gibt, gegen jeden freiſinnigen Antrag zu

ſtimmen, und ſich dann von der ganzen Diät, den Helfershelfern

im Pleno, den Befehl ertheilen läßt, in ſeinen Landen den

mißliebigen, freiſinnigen Beſtrebungen, mannlich entgegen zu

treten, mit Begeiſterung auf die Schreier fahnden zu laſſen,

auf daß ſie mögen beim Alabaſterſchleifen und Kindertrompet

chenfabriziren im Zuchthaus, erkennen lernen, nach welcl

erhabenen Grundſätzen, die Schickſale der Völker geleitet

werden. Nein lieber will ich Franzoſe bleiben, und ſollte ich in

meinen alten Tagen noch das Vaterunſer auf Gascogniſch beten

müſſen. -

Ja ſie ſollen nur kommen mit ihrem freien Rheine; bei uns

iſt Freiheit und der Rhein, denn jedesmal, wenn er überlauft
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kommt er zu uns; mehr aber noch, es iſt auch Ordnung. Viel

mehr als zu Salomos Zeiten, hat alles ſeine Zeit: die Straßen

kehren, begießen, das Eis aufpickeln, Miſtfäßchen ausleeren . . . .

Ueber deine techniſche Fertigkeit in der Verſefabrikation

ſollte ich auch meine Kritik machen, ob du gleich wähnen magſt,

ich vermöge nicht dies zu thun, weil ich von Poeſie nichts

verſtehe, und Jamben und Trochäen ſo wenig zu unterſcheiden

veiß, als einen Zobelpelz von einem Fuchsbalge. Du ſollteſt

och wiſſen, und die politiſchen und religiöſen Flugſchriften und

Zeitungen beweiſen es dir alle Tage, daß man über nichts ge

hifter kannengießen kann, als über Sachen die man nicht

verſtehet. Doch magſt du deine Verſe machen, wie du es für

gut findeſt, ich leſe ſie doch nicht, erlabe mich lieber an alten

Liedern, deren erhabene Gedanken du niemals erreichen wirſt.

Und daß du nicht glaubeſt, ich rede nur aus Neid oder Eiferſucht,

will ich dir hier gleich eine Probe herſchreiben:ell,

yet
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ſ Ich bin ein rechtes Rabenaas,

- Ein wahrer Sündenknüppel,

Der ſeine Sünden in ſich fraß

Als wie ein Roß die Zwibbel.

Herr Jeſu, nimm mich Hund beim Ohr,

Wirf mir die Gnadenknochen vor,

Und wirf mich Sündenlümmel

In deinen Gnadenhimmel.
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Aber über den Standpunkt, den der Dichter den Leuten

gegenüber einnehmen ſoll, muß ich dir noch ein Wort ſagen,

denn, von dem deinigen aus, bekäme kein Teufel einen Orden,

oder würde gar in die Akademie aufgenommen. Seine eigenen

Empfindungen ſoll er für die Empfindungen der Welt ausgeben,

deren Spiritus und Eſſenz er iſt; er ſoll alſo nie von ſich reden,

denn was werden ſich andere aus ihnen machen, wenn er nur

ein kleines unbedeutendes Ich iſt. Sagt doch der Herr Bannwart

wenn er ein Protokoll aufſetzt eines geſtohlenen Rettigs wegen,

„Wir“ im Vollgefühl der Würde der menſchlichen Geſellſchaft,

deren Vertreter, Schutz und Schirmer iſt. Wie weit höher aber

ſoll ſich nicht der Poet ſtellen, der vom Parnaß herab auf die

wogende Menge inhaltsſchwere Worte donnert, der, wenn er

ein wenig Glück hat, einmal eine Ode dichten darf, auf des

Königs Geburts- oder ſeines Oberſtallmeiſters Namenstag;

ſoll der nicht ſagen, ſo empfindet „man“, ſo ſoll „man“ denken

und ſprechen, ſo ſchlägt „man“ ein Rad, und ſo macht „man“

einen Katzenbuckel vor einem hochverehrlichen Publiko, als

welches auch nicht zugeben kann, daß die Werke eines ſolchen

Geiſtes, in denen ſo erhabene Gedanken ſtehen, ſtatt die tiefe,

ihnen ziemende Verehrung zu erfahren, geradezu in Käſepapier

umgeſtaltet werden; der Spruch des Dichters ſoll herausfahren

wie ein Orakel aus dem Munde der Pythia, ſogar wenn er

ſelbſt nicht recht weiß, was er ſagen will, denn das iſt eine

Haupteigenſchaft des Orakels und der Glaubensſachen überhaupt,
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und dann kann er auch auf den Dank und die Anerkennung

der Nachwelt rechnen, die einen ungeheuren Lorbeerkranz um

ſeine Zipfelmütze winden, und um ſein Andenken zu ehren für

ewige Zeiten ihm ein Standbild errichten wird vom feinſten

Gyps. Nicht als ein einzelnes, einſames Bienchen, ſoll der

Dichter in den Schwarm hineinſummen; nein, wie die große

Trommel ſoll er allen Pfeifern und Geigern vorpoltern, dann

wird man ihn auch hören, und daran erkennen, daß er ein

erhabener und gewaltiger Geiſt, ein großer Mann iſt.

Ich habe dir nun treulich meine Anſichten über deine Gedichte

mitgetheilt, und ich wünſche innig, mein Rath möge dich abhalten

vom Verſuche mit denſelben auf die öffentliche Bühne zu treten.

Zerreiße ſie und werfe die Fetzen auf die Gaſſe, ſo wirſt du

Niemanden Aergerniß geben und die Lumpenſammler werden

dem unbekannten Wohlthäter dankbar ſein. Willſt du aber

nicht ablaſſen und immer wieder dichten, ſo lege deine

Hülle ab, ſchüttle deine alten Gedanken von dir, und erſcheine

im neuen ſchillernden Gewande, wie die Schlange in einer

neuen Haut. Lobhudele alles was da lebet und ſich reget in der

Tiefe, und alles was im Finſtern kreucht, und du wirſt zu

Anſehen kommen und deine Bruſt wird erglänzen, wie des

Himmels Veſte vor lauter Ehre, und dein Geldbeutel wird

ſtatt eines gedankenleeren platten Tropfes, den man über die

Schulter anſieht, ein runder pausbackiger Junge werden, vor

dem jeder Ehrenmann gerne ſein Hütlein abziehen wird.
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Damit du aber gleich weißt, mit was du anfangen ſollſt, ſo

will ich dir hier die rührende Ode von Stolle herſchreiben, die

du einſtweilen ins Franzöſiſche übertragen magſt, bis du dich

genug geſammelt haſt, um auf ſelbſteigenem Gehäge Oden

dieſer Art zu ziehen:

Wie iſt mir doch ſo thränerlich,

Maria Magdalenerlich,

So Lammes-Blutſpur-Sucherlich,

So Alle-Welt-Verflucherlich,

So Kreuzesholz-Umkriecherlich,

So Jungfrau-Düftchen-Riecherlich,

So Siegesfahnen-Lämmerlich,

So Sündvoll-Katzenjämmerlich,

So die Vernunft-Verketzerlich,

So Pfaffenhaft-Aufhetzerlich,

So duſterlich- und ſchwummerlich,

Und Alle-Welt-Verdummerlich!

L. führer.

4
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Mutterſchmerzen.

1

Am Sterbebette ihres Kindes.

,,Geduld, Geduld, wenn's Herz auch bricht,

„Mit Gott im Himmel hadre nicht.“

(Bürgers Lenore.)

Was ſtarrt dein Blick ſo engelrein,

Du liebes, holdes Töchterlein,

Nach jenen Himmelsräumen?

Hat denn dein dunkles Auge ſchon

Erſpäht des Weltenvaters Thron,

Dort über Wolkenſäumen?

O ſchau auf deine Mutter auch!

Siehſt nicht ihr thränenfeuchtes Aug',

Ihr abgehärmtes Herze?

Willſt nicht, Eliſ'chen, zart und klein,

Verbleiben bei der Mutter dein,

Die bricht vom herbſten Schmerze!

Dein Blick ſtets aufwärts! – Beſſre Welt!

Wer hat dir, Kindlein, denn erzählt

Von einem beſſern Leben?

Iſt es ein leiſes, innres Wort,

Das dir erſchloß den Vaterhort,

Wo, wie du, Englein ſchweben?

Sag an, mein Kind, was ſinneſt du,

Wo ſchöpfeſt du die Seelenruh

Beim bittern Körperleiden?
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Iſt's blos der Erde kalter Schooß,

Der lockt dich unters dunkle Moos,

Und du willſt von mir ſcheiden?

– Nein, tief ſchon in des Kindleins Bruſt

Verborgen lieget ſel'ge Luſt;

Lieb Mütterchen, nicht weine!

Laß mich in Kindesfantaſien

Dem ſchönen Tag voran dir ziehn,

Der ewig uns vereine!

Das Töchterlein im Grabe ruht;

Ihr folgt der Mutter Thränenflut

Alltäglich, jede Stunde,

– Was hilft mir Troſt, wenn's Herze bricht!

– Schau aufwärts, Mutter, zage nicht:

Bald heilt auch deine Wunde.
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